EKKLESIOLOGIE

Jüngerschaftsbeziehungen


 


 

Wie kann ein junger Christ im Glauben wachsen und selber zu ei­nem dienenden, reifen Mitarbeiter werden? Die übliche Antwort ist, durch Integration in die Gemein­de, also durch verbindliche und re­gelmässige Teilnahme am Angebot der Gemeindeveranstaltungen. Doch ist dieses passive Konsumie­ren tatsächlich der von Gott vorge­sehene Weg zur Reife?

Eine andere Möglichkeit ist das persönliche Anleiten in einer Jün­gerschaftsbeziehung (ein Lehrer leitet einen Schüler an). Solche Be­ziehungen stellen wir uns meistens als etwas ausserhalb der Gemeinde vor. Können diese beiden Ansätze

miteinander kombiniert werden und findet sich ein solcher Gedan­ke im neutestamentlichen Gemein­demuster?

Das Leben eines Christen lässt sich grundsätzlich unter zwei Ge­sichtspunkten beschreiben: zum einen als ein Jünger Jesu Christi

(um dies nicht mit der Jünger­schaftbeziehung zu verwechseln, wollen wir das hier als Nachfolge bezeichnen) und zum anderen als Glied der Gemeinde.

Diese beiden Gesichtspunkte, die Nachfolge Jesu und die Glied­schaft am Leib Jesu, gehören zu­sammen und dürfen nicht gegen-

einander ausgespielt werden, viel­mehr ergänzen sie sich wunderbar. Dieses ergänzende Bild stellt uns das Neue Testament selber vor Au­gen. Ein Leben der Nachfolge wird hauptsächlich in den Evangelien vorgestellt, ein Leben als Glied der Gemeinde hingegen in den Paulus- und Petrusbriefen. In der Apostel­geschichte finden wir die harmoni­sche Kombination aus beidem; hier werden alle Christen aus­drücklich als »Jünger« bezeichnet und zugleich finden wir einen le­bendigen Einblick in Ursprung und Praxis der Gemeinde und ih­rer Glieder. Die Gliedschaft am Leib Jesu ist in den Evangelien noch ein Geheimnis, das erst durch Paulus geoffenbart werden sollte. »Nachfolge« hingegen wird in den Briefen nicht mehr aus­drücklich erwähnt, das Wort »Jün­ger« kommt hier nicht mehr vor.

Bei den Erweckungsbewegun­gen der letzten Jahrhunderte, in denen bedeutende Wahrheiten der Briefe und insbesondere das neute- stamentliche Gemeindemuster wiederentdeckt wurden, geriet die Seite der Nachfolge zugun­sten dieser neuen Prioritä­ten etwas ins Hintertreffen.

Das ist einerseits nicht so tragisch wie der umgekehrte Fall, da der Ge­danke der Gemeinde der fortgeschrittenere Gedanke im Ratschluss Gottes ist und in der lebendigen Gemeinde nach Gottes Plan eigentlich die persönliche Nachfolge Jesu mit inbegriffen ist. Andererseits hatte dieses - somit eigentlich unnötige - Ungleichge­wicht in den Erweckungsbewegun­gen einen Nachteil, der auf die tra­ditionsgemäße Praxis zurückging: »Gemeinde« oder »Kirche« wurde nämlich, bewusst oder unbewusst, in den letzten Jahrhunderten häu­fig als eine Institution verstanden, bei der eine Minderheit von »Geistlichen« aktiv und die große Mehrheit der »Laien« passiv ist. Für den gewöhnlichen Gläubigen hat »Gemeinde« allzu oft den Bei­geschmack von stundenlangem Dasitzen und Zuhören. Solche Zu­sammenkünfte sind im Neuen Te­stament zwar tatsächlich vorgese­hen und praktisch auch nicht an­ders durchführbar, als dass die

meisten Anwesenden die längste Zeit über still sitzen und zuhö­ren, doch ist das längst nicht alles, was Gott sich unter »Gemeinde« gedacht hat.

Auch heute wird von Gläubigen häufig nur erwartet, dass sie zur Gemeinde kommen, anwesend sind, und man glaubt, in unserer Zeit des Rückgangs und Verfalls sei das wohl alles, was man er­hoffen könne. Als Gradmesser für den geistlichen Zustand eines Gläubi­gen wird die Regelmäßigkeit sei­ner (passiven) Teilnahme an den Gemeindeveranstaltungen heran­gezogen. Oder wir fragen einander „in welche Gemeinde gehst du”, anstatt zu fragen, „in welcher Ge­meinde dienst du?”, „wo hast du deine Aufgaben?”, „wo bist du Mit­arbeiter?” Und wenn wir sagen, dass wir in einer Gemeinde „unse­ren Platz” haben, meinem wir

1. Korinther 12,7

damit im Unterbewusstsein viel­leicht mehr einen angestammten Sitz- und Ruheplatz als einen Ar­beitsplatz.

Das Neue Testament präsentiert uns mit der Gemeinde etwas ganz anderes, als das Ein-Mann-Szena- rio vor einer großen Zuschauer­menge, wie es die meiste Zeit der Kirchengeschichte über praktiziert wurde. Sicherlich ist die Gemeinde zuerst der Quell- und Ruheort, die Oase, wo wir zu den Füßen des Herrn Jesus sitzen, um Ihn ge­schart, um Ihn anbetend zu be­wundern, auf Ihn zu hören und Ihn an uns dienen zu lassen. Das gilt für alle Gemeindeglieder, ein­schließlich den Leitern. Doch lei­der gleichen Gemeinden oft dem

Schema eines Bun­desliga-Fußball­spiels, bei dem 22 völlig abgekämpfte Profis, die dringend Erholung brauchen, eine Show vor 23.000 Zuschauern ablei­sten, die dringend Bewegung nötig ha­ben.

Als ein lebendi­ger, harmonischer Leib ist die Gemein­de das organische Gefüge, bei demje- des Gliedjede Ein­zelheit, eine von Gott zugedachte Funktion aus­übt. Jedes Glied hat eine Gabe, die es zum Nutzen der anderen Glieder einsetzen soll (IPetr 4,10). Der Sinn dieser Gaben ist gerade der Dienst aneinander, in der von Gott eingerichteten Ord­nung (1Kor 12; Röm 12). Dieser Vergleich mit dem Leib ist kei­neswegs »nur ein Bild«, sondern eine geistliche, himmlische Rea­lität - Gottes neue, reale Schöp­fung. Ebenso eine Realität ist die Gemeinde als der wahre Tempel Gottes, an dessen Baujeder Gläubige ein lebendiger Stein ist - und darin zugleich ein Priester, der Gott anbetet, ihm dient und ihn auf die­ser Erde repräsentiert (1Petr 2,5). Eine lebendige Gemeinde ist nach Gottes Gedanken die wirkliche Stiftshütte (von der die Stiftshüt­te im Alten Testament ein Abbild war), wo seine Herrlichkeit in der Wolke offenbar wird, wo der Herr Jesus der Mittelpunkt ist und sich alles um ihn dreht. Außer­dem ist die Gemeinde das Haus Gottes mit einer Ordnung unter den einzelnen Hausgenossen. Dieses Thema ließe sich beliebig ausdehnen.

Jedenfalls wird deutlich, dass innerhalb der Gemeindejeder ein­zelne Gläubige Aufgaben von Gott zugedacht bekommen hat, die sich nicht nur auf die Außenwelt (Evangelisation, Zeugen sein) be­ziehen, sondern insbesondere auf den gegenseitigen Dienst unter Gläubigen. Das ist das Erken-

nungsmerkmal der Gemeinde der Jünger Jesu: dass sie einander die­nen und somit hingegebene Liebe untereinander zeigen (Joh 13,35). Die Gemeinde ist ein äußerst eng geknüpftes, komplexes Bezie­hungsnetz. In der Gemeinde Jeru­salems war eine Menge von etli­chen Tausend Jungbekehrten »ein Herz und eine Seele« (Apg 4,32).

Es ist ein ausführliches Bibelstudi­um wert, das Vorkommen des Wor­tes »einander« bzw. »gegenseitig« im Neuen Te­stament zu un­tersuchen. Die einzelnen Glie­der der Ge­meinde sind z. B. aufgefor­dert: einander zu lieben (Röm 13,8); einander zu ermahnen (Röm 15,14); einander zu dienen (Gal 5,13); einander zu ermuntern (1Thes 4,18) uvm. Und geistliches Wachstum - hoffentlich das Zieljeder Ge­meinde - ist nur durch solch innige Zuwendung zu­einander und ein intensives Miteinander möglich. Im Epheserbrief ist das sehr schön ausge­drückt: Durch den Herrn Je­sus ist jedes einzelne Glied der Gemeinde zum Leib zu­sammengefügt und verbunden, und „entspre­chend der Wirksamkeit nach dem Maßjeden einzelnen Teils (jedes einzelnen Gläubigen)” „wirkt er (der Herr) das Wachstums des Lei­bes zu seiner Selbstauferbauung in Liebe” (Eph 4,16). Auf diesen letz­ten, sehr wichtigen Vers werden wir unten noch einmal zurück­kommen.

Würde die Gemeinde hier auf der Erde tatsächlich so funktionie­ren, dass „jedes einzelne Teil” sich „entsprechend seiner Wirksam­keit” einbringt (d.h. wennjeder Gläubige dem Herrn entsprechend gehorchen und seine Aufgabe er­füllen würde), - Evangelisten, Hir­ten und Lehrer (Eph 4,12) - dann wäre die Gemeinde ein Missions­werk und eine Bibelschule zu­gleich. Ja, dann wären sogar keine Missionswerke und Bibelschulen

nötig, denn diese sind von Gott ei­gentlich gar nicht vorgesehen. Die einzige „christliche Institution,,, die von Gott im Neuen Testament vorgesehen ist, ist die Gemeinde. Sie ist die einzige »Firma der Reichsgottesarbeit«, hier wird die Herrlichkeit und Weisheit Gottes verkündet (Eph 3,10). Wenn Ge­meinde so funktioniert, ist sie ein lebendiger Organismus, der wächst

und sich vermehrt, ein Organis­mus aus hingegebenen, gefestigten Jüngern, die einander im Glauben erbauen und zugleich als Men­schenfischer hinausgehen und wei­tere lebendige Steine zum Tempel Gottes hinzufügen.

Wenn wir uns dies alles so vor Augen führen, scheint es äußerst rätselhaft, warum in den Gemein­den meistens so viele Gläubige un­tätig und unmotiviert herumsitzen und offenbar nicht wissen, welche Heraus­forderung die Nachfolge des Herrn Jesus im Dienst für Ihn in Seiner Ge­meinde dar­stellt!

Eine christ­liche Jugend­freizeit stand unter dem Thema »Her- ausforderun­gen«. An einem Abend sollten diejungen Leute sich in Gruppen zu­sammensetzen und aufschrei­ben, welche Herausforde­rung sie in der Nachfolge Jesu sehen - z. B.je- mand anderem zum Herrn führen oder in der gottlosen Welt gegen den Strom schwim­men. Beim Vortragen der Ergebnisse stellte sich dann heraus, dass einer Gruppe sage und schrei­be keine einzige Herausforderung eingefallen war! Welch ein Jammer in einer Zeit, wo händeringend Jünger und Mitarbeiter gesucht werden! Im Reich Gottes gibt es keine Arbeitslosigkeit, im Gegen­teil. Es gibt Äcker zu bestellen, Häuser zu bauen und Kriege zu führen. Mitarbeiter werden ge­braucht in der Mission und deren

Unterstützung, in der Organisati­on, in der Seelsorge, in der Kinder- und Jugendarbeit, in Hauskreisen und anderen Formen von Verkün­digung und Unterweisung. Und Mitarbeiter vor allem in persönli­chen Beziehungen. Mitarbeiter, de­nen Menschen wichtiger sind als Dinge, denen die Heiligung der Geschwister mehr am Herzen liegt als ein volles Aktionsprogramm oder ihr beschaulich-bürgerliches Wohlergehen.

Unsere Gemeinden kranken und siechen oft, weil es an Orien­tierung, Motivation und prakti­scher Anleitung zu solchen Aufga­ben fehlt. Die Leute, die passiv in den Gemeinden sitzen, werden nie zu tatkräftigen Jüngern werden, wenn sie nur einmal pro Woche von der Kanzel eine Predigt hö­ren, die mitunter nicht einmal aus der Vollmacht Gottes gesprochen ist. Sie brauchen Aufmerksam­keit, Beziehungen, Vorbilder und Anleitung, damit ihnen geistlich auf die Sprünge geholfen wird.

Das ist Dienst aneinander und Hinwendung zueinander. Jünger­schaftsbeziehungen sind lebens­notwendige Elemente in der Ge­meinde. Das ist übrigens der we­sentliche Kern des oben unvoll­ständig zitierten Verses aus Ephe- ser 4,16: Die einzelnen Glieder der Gemeinde sind vom Herrn „verbunden durchjedes der Un­terstützung dienende Gelenk” (siehe auch Kol 2,19). Gelenke sind die Verbindungen der Glie­der untereinander, die unbedingt funktionieren müssen, damit der Leib agieren kann. Wenn sie ge­stört sind, wird das Gefüge des Leibes starr und steif, wie bei Ar­thritis. Verstehen wir, was das für den Leib der Gemeinde und seine Glieder bedeutet? Der Unterarm kann nur gebraucht werden, wenn seine Beziehung zum Oberarm stimmt, wenn der Oberarm die Si­gnale vom Haupt weiterleitet und in einer richtigen Beziehung (Ge­lenk) zum Unterarm steht. Und vom Oberarm kommt die Kraft, um den Unterarm in Bewegung zu setzen. Durch den Oberarm wird sogar der Impuls vom Kopf an den Unterarm weitergeleitet. So ist jedes Körperteil, das nicht un­mittelbar an der Peripherie arbei­tet wie die Fingerspitzen, zwi­

schen zwei anderen Gliedern ein­gebunden: Eins, von dem es Bewe­gung, Kraft und Impuls empfängt, und eines, an das sie diese weiter­gibt.

Der zitierte Vers entstammt ei­nem äusserst wichtigen neutesta- mentlichen Abschnitt über Funk­tion, Ziel und Wachstum der Ge­meinde. Wenn wir dieses Bild von Gliedern und Gelenken auf uns Gläubige als Glieder der Gemein­de anwenden, fällt es uns wie Schuppen von den Augen, wie wichtig impulsgebende, anleiten­de Beziehungen unter uns Gläubi­gen sind. Paulus hatte solch eine Beziehung offensichtlich zu Ti­motheus, oder auch zu Aquila und Priszilla, mit denen er anderthalb Jahre zusammen gelebt und gear­beitet hat. Dieses Ehepaar wieder­um nahm einen gläubigen Juden namens Apollos in ihr Privatleben auf. Als Apollos dadurch zu einem reifen Christen geworden war, ging er nach Korinth, und diente dort den Gläubigen (Apg 19,1; 1Kor 3,6). Das ist nur ein bibli­sches Beispiel vom Prinzip der Multiplikation durch persönli­chen Anleitung. Das beste Bei­spiel ist natürlich der Herr Jesus selbst, der seine kostbarste Zeit in das Training von zwölf erlesenen Männern investierte.

Diese persönlichen Beziehun­gen, durch die wir die Befehle vom Herrn, die wir selbst durch andere Glieder empfangen haben, an an­dere weiterleiten, sind nichts ande­res als Jüngerschaftsbeziehungen. Sie funktionieren wie Gelenke am Körper, über welche ein Glied mit­tels der Nerven (die eigene »Bezie­hung zum Haupt«) den Impuls an das nächste Glied weitergibt. Und nicht nur Impulse, sondern alle Nährstoffe, die Kraft, der Rück­halt, alles wird über das Glied auf der anderen Seite des Gelenks ver­mittelt. Was für eine Bedeutung von Jüngerschaft für die Gemeinde und ihr Wachstum!

Jüngerschaftsbeziehungen sind also alles andere als etwas, das au­ßerhalb der Gemeinde angesiedelt wäre oder sich auf den Privatbe­reich von zwei Menschen be­schränkte. Wie wir am Bild der Gelenke und deren Wichtigkeit
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für das Funktionieren des Leibes sehen, sind Jüngerschaftsbezie­hungen von Gott für die Gemein­de vorgesehen und äusserst wich­tig. So wichtig wie die Glieder selbst sind ihre Beziehungen un­tereinander. Die örtliche Gemein­de, und insbesondere ihre Leiter, sorgt also für die Bereitstellung des Rahmens solcher Beziehun­gen, sie ist Nährboden und zu­gleich Wirkungsfeld dieser Bezie­hungen. Dann wird sie daraus profitieren, durch reife Mitarbei­ter (und möglicherweise spätere Älteste) und Anbeter, die ihren Herrn und Gott kennen und mit einem hingegebenen, christusähn­lichen Leben verherrlichen. So wird das Ziel erreicht: Wachstum des Leibes Jesu - zu seiner Selbstaufer- bauung in Liebe (Eph 4,16). W


